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hatte 
Mutter einen furchtbaren Traum, darin der himmliſche Vater 
fie alles ſehen ließ, was ihr Sohn leiden mußte. Als fie auf⸗ 
wachte, ſtand Jeſus neben ihr, hatte ſein Antlitz liebevoll über 
ſie gebeugt und fragte: 


Bevor Jeſus den Kreuzweg autrat, ſeine liebe 


„Warum haſt du denn ſo im Schlaf geſeufzt, liebe 
Mutter?“ 5 
Und ſie erzählte ihm, was ſie geträumt hatte. 
„Ja“, ſagte Jeſus darauf, „das muß alles ſein. Das 


haben ja ſchon die Propheten vorhergeſagt.“ 
Und es kam alles ſo, wie ſie's im Traum 
Sie ſchleppten ihren lieben Sohn zur Schädelſtätte hinauf und 
hefteten ihn an das Kreuz. Maria aber hörte die Hammer⸗ 
ſchläge und konnte nicht zu ihm gelangen, da das Volk ſo dicht 
vor ihm ſtand. Als ſie aber ſah, wie Jeſus mit dem Kreuze 
aufgerichtet wurde, da drängte ſie ſich mit aller Kraft durch die 


Menge und ſtellte ſich fo unter das Kreuz, daß ſie ihrem Sohn 


ſteis ins Antlitz ſehen konnte. 

So hing Jeſus drei Stunden am Kreuz in furchtbarem 
Leiden. Drei Stöße gab ihm der herannahende Tod, die ſeinen 
ganzen Körper erſchütterten; beim dritten brach ſein Herz. 


In feiner letzten Stunde ſandte Luzifer ein Heer von 


böſen Geiſtern nach Golgatha. Die umflatterten das Kreuz in 
in der Dunkelheit wie Fledermäuſe und ſollten warten, bis der 
Heiland ſeine Seele aushauchte, die ſollten fie dann ergreifen 
und in die Hölle entführen. Aber fie wurden mit Blindheit 
geſchlagen, fuhren angſtvoll in der Luft hin und her und ſtießen 
ſich am Kreuzbalken. Dann aber fielen fie kraftlos 18 
und ſtürzten zurück in die Hölle. 


„Wir können ſeine Seele nicht ſehen; wir ſind blind 

geworden“, heulten fie an Luzifers Thron. - 
Der ſpannte ſeine Flügel aus und fuhr wütend empor. 

Oben ließ er ſich auf dem Kreuz nieder und wartete auf 
des Heilands Tod, um die heilige Seele zu ergreifen. Da 
aber erhob Jeſus ſeinen brechenden Blick und ſprach: 

„Vater, ich empfehle meinen Geiſt in deine Hände!“ 

Und als Luzifer vom Blick des Heilands getroffen 
wurde, da erblindete auch er, und er flatterte in der tiefen 
Nacht, die ihn umgab, ohne etwas zu unterſcheiden. Im 
Umhergreifen faßte er noch die Seele des linken Schächers 
und fuhr dann voll Wut und Scham hinab in den Höllen⸗ 
ſchlund. 

Im Augenblick des Todes Jeſu ſpaltete ſich an der 
linken Seite des Kreuzes der Felſen ſo tief, daß man 


geſehen hatte. 


Erlöſer 


ſpäter den Grund des Spaltes nicht finden konnte. Auch 


andere Berge barſten, als Jeſus ſtarb, jo der Berg Alverno 


in Italien und der Berg Monferrat in Spanien. Bei dem 
furchtbaren Erdbeben, das die Welt erſchütterte, brachen 
Schlöſſer, Tempel ja ganze Städte zuſammen, und an 
vielen Orten verdorrten ſtarke Bäume. 

Auch die Tiere fühlten mit dem Heiland. Ein Vöglein 
mühte ſich, die Nägel aus der Hand des Erlöſers zu ziehen. 


Bei dem vergeblichen Bemühen verbog ſich ſein Schnabel 
und bog ſich hernach nicht wieder zurecht, ſo daß bis auf den 


heutigen Tag dieſen Vögeln, die man Kreuzſchnabel nennt, 
die Schnabelſpitzen übereinander liegen. 
Als nun der Heiland ſein Haupt zum Tode geneigt 


hatte, flogen Scharen von Schwalben heran, umflatterten 


ihn und riefen klagend: 

„Er iſt tot, er iſt tot!“ 
ſpottete: 

„Er lebt, er lebt!“ 

Als die Kriegsknechte hörten, durchſtachen ſie des Hei 
lands Herz mit einer Lanze. Die Spatzen ſahen voll 
Schrecken, was ſie verſchuldet hatten, und flohen davon; die 
Schwalben aber umflogen des Heilands Haupt und umgaben 
es wie mit einem Kranz. 

Bei dem furchtbaren Erdbeben brachen auch die Gräber 
auf und gaben die Toten frei. Der alte Simeon, der den 
vor langer Zeit auf dem Arm getragen hatte, 
predigte mit ſeinen beiden Söhnen, die ebenfalls damals 
ſchon geſtorben waren, dem Volke der Juden, hielt ihm ſein 
furchtbares Verbrechen vor und weisſagte die Strafe. Aus 
dem Allerheiligſten des Tempels, vor dem der herrliche 


Ein Schwarm Spatzen aber 


Vorhang zerriſſen hing, entflog in Geſtalt einer Taube der 


Heilige Geiſt. und Scharen von Engeln 
Gotteshaus der Juden. 

Joſeph von Arimathia erbat ſich von Pilatus den Leich⸗ 
nam Jeſus und nahm ihn mit Nikodemus zuſammen ehr⸗ 
furchtsvoll vom Kreuz ab. Sie legten ihn ſeiner Mutter 
in den Schoß, die voll des Leides die Wunden wuſch und die 
Dornenkrone abnahm. Dann balſamierten die Freunde den 
Leib des Heilandes mit Myrrhe und Aloe ein, und dienende 
Engel flogen dabei ab und zu, zahlreich, wie Stäubchen im 
Sonnenlicht. 


verließen das 


Aus dem im Verlag von Joſef Köſel und 
Friedrich Puſtet in München herausgegebenen 
Legendenbuch „Vom Heiland und ane 
Freunden“. 


Kreuzigung und Auferſtehung. 
Erzählung von Erich Tülluer. 


Es war im Jahre 1503. Da ſaß der in Deutſchland und 
in Polen gleich berühmte Bildſchnitzer Veit Stoß im finſterſten 
Eckchen ſeines Hauſes zu Nürnberg, in zitternden Händen 
das Schnitzmeſſer und beugte ſich müde über ein hölzernes 
Kreuz, auf dem ſtand: INRI. 

„Herr — Gott!“ ſeufzte er aus wundem Herzen, „gib 
mir Kraft, es zu vollenden! Gib mir Kraft, zu leben und zu 
ſchaffen, daß ich deiner nicht unwürdig werde!“ 

Aber die Hände folgten nicht und ängſtigten ſich vor dem 


unbehauenen Block, dem in der Glorie des Sterbens Chriſtus 


entſteigen ſollte. - 

Mühſam und durch die Bürde feiner Jahre gebückt, erhob 
ſich der Biloͤſchnitzer und ging ans Fenſter. Da ragten die 
Häuſer Nürnbergs mit ſpitzen Giebeln und roten Dächern 
vor ſeinen Augen auf, und aus dem Hintergrund des winter⸗ 
lichen Himmels brachen die Wolken. Der Bruſt des einſamen 
Mannes aber entrang ſich zum zweiten Mal das Gebet: 
„Herr, gib mir die Kraft!“ 

Von innen her, wo Herz mud Hirn in eine Bahn ſich 
drängen, hörte Stoß ein Neues, Ungeborenes nach Befreiung 
ſchreien. Die Unruhe aber, die ihn erfüllte, jagte ihn von 
Ort zu Ort und verbarg die Umriſſe des Werkes, das Geſtalt 
werden wollte. 

Da überkam ihn unverſehens die Erkenntnis; mit einem 
Mal ging ein Lächeln in ihm auf und er fragte: „War nicht 
auch Chriſtus nur ein Prediger, als er noch lebte? Und 
wurde er Erlöſer nicht erſt durch den Tod?“ Und ſtärker und 
glücklicher als zuvor, antwortete er: „Es wird kein Werk, 
denn aus reinem Glauben.“ 


Es war im Jahre 150, als die dunkle leidensſchwere Zeit 
der Faſten langſam zu Ende ging. Da trat der Bildſchnitzer 
Veit Stoß vor die Richter ſeiner Vaterſtadt, um ſich ſchuldig 
zu bekennen und ſein Urteil zu fordern. 

„Veit Stoß, Ihr ſeid falſcher Urkund angeklagt!“ ſprach 
die ſchneidende Stimme des Anklägers. 

Der Bildſchnitzer ſtand ſtumm. 

„Ihr habt ehrlos gehandelt — und darauf ſteht der Tod!“ 

Wieder ſchwieg der Angeklagte. 

„Bekennt Ihr Euch ſchuldig?“ 

Da fiel das Schweigen wie ein tofendes Meer über den 
Bildſchnitzer her, und er ſchwamm und ſchwamm, bis er 
wieder zu ſich ſelbſt gekommen war, und antwortete: „Ich 
bekenne mich ſchuldig!“ 

in tiefes Aufatmen ging durch den Saal. 

„Und was habt Ihr — noch — vorzubringen?“ fragte 
die ſchneidende Stimme. 

Veit Stoß richtete ſich auf. Aber ob er auch im Herzen 
alles fühlte, was er ſagen wollte, ſo waren es doch nur ver⸗ 
lorene Worte, die er endlich fand: „Verurteilt mich, Ihr 
Herren! Ich will fühnen, was ich geſündigt habe — aber ich 

will nicht ſterben! Ich habe einen Auftrag von Gott — und 
eh' ich ihn nicht ausgerichtet hab', nimmt Gott ſich meiner 
nicht an. Glaubt mir, Ihr Herren: ich habe in meiner Kunſt 
gelebt wie der Maulwurf in ſeiner Erde, und hab' nicht rechts, 
uicht links geſchaut auf meinem Wege. Als ich aber einmal 
mich vergaß, und dachte leben zu können wie andere auch — 
da geriet ich an den Abgrund und wußte nicht mehr, 
wer ich war.“ 

Der Biloͤſchnitzer hielt inne. Die Erregung, die ihn bis 
zum Berſten anfüllte, teilte ſich den Richtern mit. Und 
mancher ſchlug die Augen auf, um einzudringen in das 
Geheimnis dieſer Scele. 

„Da hab' ich es getan — habe den falſchen Schuldbrief 
geſchrieben, weil mir Unrecht geſchehen war — und habe 
nicht daran gedacht, daß ich wieder Unrecht tat. Aber, Ihr 
Herren, ich habe melnen Auftrag nicht verraten — und bin 
ich auch hundertmal zum Verräter am Geſetz geworden.“ 

Der Richter ſprach: „Veit Stoß, Ihr ſteht hier, um 
gerichtet zu werden — Ihr habt kein Recht, mit dem Geſetz 
zu hadern. Seid Ihr Menſch und Künſtler, ſo könnt Ihr 
beides nur in einem ſein. Habt Ihr aber vergeſſen, daß Gott 


Euch als Menſchen erſchuf, ſo habt Ihr auch die Kraft nicht, 


Euren Anftrag zu erfüllen!“ 


Judas. 


Am Brunnen ruhten die Zwölf ſo bang, 
dieweil der Herr in der Wüſte rang. 

Und Indas aus finſterem Sinnen ſpricht: 
„Ich glaube an ſeine Verheißungen nicht. 


Ich ſehe im Land die fremden Kohorten. 
Von Zöllnern und Mautnern au allen Orten, 
von Steuereintreibern und Prokuratoren 
ſeh' ich das Volk nach Kräften geſchoren. 

So glaub' ich an die erſte Wahrheit: 
Willſt du nicht ihren Knüppel wagen, 
Mußt du dich mit den Römern vertragen! 


Ich ſeh' in Jeruſalems ſtrahlenden Gaſſen 
die Griechen mit ihren Warenmaſſen, 
ſeh' tags die goldenen Ströme fließen 
und nachts die Reichen genießen, genießen. 
So glau'b ich an die zweite Wahrheit: 
Willſt du dich auch in Sänſten wiegen, 
Mußt du wie dieſe Hellenen betrügen. 


Ich ſeh' Phariſäer im Tempel ſich pfauen 
und ſchillernde Dogmenhäuſer bauen, 

ich ſeh' ſie aus Böſem das Recht uns ſchaſſen 
und Ungehorſam am Kreuze beſtrafen. 

So glaub' ich au die dritte Wahrheit: 

Willſt du dich als Gerechter zeigen, 

Mußt du unter ihre Greuze dich beugen! 


Und endlich ſeh' ich des Volkes Maſſe, 
geſchlagen, beraubt, ohne Blut, ohne Raſſe, 
ohne Führer und Ziel, ohne Haß, ohne Schwert 
ein Volk ohne Zucht, ohne Form, ohne Wert. 
So alaub' ich an die vierte Wahrheit: 

Willſt du nicht unter die Narren gehören, 
Darſſt du nicht zu deinem Volke ſchwören!“ 


Da fuhren emvor von ihren Plätzen 

die Elf in bleichem Entſetzen — — 

Und ſchaurig dröhnte aus Blitz und Weiter 
Sankt Michaels Ruf: „Verräter, Verräter!“ 


Joſef H. Droß. 
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„Ich hab' die Kraft!“ ſchrie Stoß, „und ich will meinen 
Auftrag erfüllen! Ich will büßen — — ja . . . ich will — aber 
nicht mit dem Tode!“ 

Und wieder glitt über die Züge des Alten ein weiches 
jenſeitiges Lächeln wie Sonnenſchein auf eine Abend⸗ 
land ſchaft fällt, und er kniete nieder vor der Richterbank und 
bat: Laßt mich büßen durch meine Kunſt .. . ich will die Ge⸗ 
ſchichte Chriſti und feiner Leiden in Holz hauen, bis er mich 
entſühnt .. . ich will feiner würdig werden!“ 

Lange kniete der Bildͤſchnitzer mit geſenkten Augen vor 
den Schranken. Und wie aus einer fremden Welt traf ihn die 
Stimme des Richters, der verkündete: „Veit Stoß, Bild⸗ 
ſchnitzer aus Nürnberg — — du wirſt um falſcher Urkund 
willen gebrandmarkt auf beiden Wangen!“ 

* 

Es war im Jahre 1508, als die Oſterglocken über die 
Stadt Nürnberg hindröhnten. Da ſaß der Bildſchnitzer aber⸗ 
mals auf den Holzblock gebückt und ſetzte zum anderen Mal 
das Schnitzmeſſer an. Nun aber gehorchten die Hände, und 
wie mit dem Glockenſchlag die Erde rundher erwachte, zu 
blühen und Früchte zu tragen, erwachten auch ſie, zu ſchaffen 
und Gott zu dienen. 

Die Brandmale glühten auf den blaſſen Wangen des 
alten Mannes wie ſtille ewige Feuer. In ſeinen Augen aber 
ruhte der Frieden des Erlöſten. Und als der Meiſter von 
der Arbeit aufſah, ging ſein Blick, alles Endliche faſſend, 
dorthin, wo das ewig Heitere beglunt. 

„Vinzenz!“ rief er den jüngſten Geſellen. „Mach alle 
Fenſter auf, daß des Herrgotts Frühling Einlaß finde. Und 
denk' dran, Vinzenz: „Chriſtus iſt auferſtanden!“ s 

Der Junge nickte eilfertig, obwohl er die Zweideutigkeit 
der Worte nicht verſtand. Und als er die Arbeit getan hatte, 


und verſtohlen einen Blick auf den werdenden Leib des Ge⸗ 
kreuzigten warf, ſtrich ihm der Meliter gütig über die Haare 
und ſagte leiſe: „Jetzt ſchaffen's die Hände wieder, Vinzenz! 
Und wenn ich den fertig habe, um den ich Leid und Schande 
getragen habe, dann hat er mich auch erlöſt!“ 

Vinzenz, den die Feierlichkeit des Alten ängſtigte, floh 
ſcheu die ſegnende Berührung und ging unter dem Vorwand, 
noch für das Feſttagseſſen ſorgen zu müſſen. Der Bildſchnitzer 
lächelte nachſichtig und entließ den Jungen mit guten Worten. 
Dann trat er langſam vor die Schnitzbank hin, nahm das 
Kruzifir und trug es behutſam ans Fenſter, um es im Schein 
der ſtrahlenden Frühlingsſonne zu betrachten. 

Veit Stoß prüfte das Schnitzwerk und fand, daß es 
geraten war: der Leib des Heilands reckte ſich im Schmerz 
der letzten Minute zu geiſterhafter Schlankheit — der Schurz 
deckte im Schwung eines unhörbaren Gewitterwindes des 
Leibes Blöße — das Haupt ſank im letzten Atem ſterbend 
nieder auf die Bruſt; über der Dornenkrone aber ſtand laut 
und anklagend: INRI. 

„Ich danke dir, Erlöſer!“ flüſterte der Biloͤſchnitzer, und 
in feinen Augen gli )te dasſelbe Feuer auf, das die Striemen 
feiner Wange rötete. „Ich danke dir, daß du mir Prüfungen 
geſchickt Haft; denn wer geſündigt hat, ſoll büßen! Du biſt an 
meinem Kreuz geſtorben und ſollſt in meinem Herzen auf⸗ 
erſtehen!“ 

Und während er ſich wendet, um von neuem das Schnitz⸗ 
meſſer anzuſetzen, vereinigten die Glocken der Stadt ſich zum 
Lobgeſang, und aus den Wolken fuhr der erſte milde 
Frühlingswind. Das Kruzifix des Bildſchnitzers Veit Stoß 
aber hängt noch heute im Schiff der Nürnberger Lorenzkirche. 


Der Ruf der Heimat 


Roman von Artur Brauſe wetter 
(91. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Wenn fie zurückgekehrt find, liegen fie auf der Bade⸗ 
brücke, träumen in die unter ihnen in trägem Mittags⸗ 
ſchlaf dahindämmernden Waſſer, ſchwimmen in die jetzt von 
keinem Hauch getrübte, ſpiegelglatt ſich breitende Fläche 
hinaus. 

Sie natürlich viel raſcher, viel weiter als er... mit 
kräftigen, weit ausholenden Stößen, manchmal auch unter 
dem Waſſer, wie ein großer luſtiger Fiſch oder wie eine 
Tauchente, die dann plötzlich, das eingeſchluckte Waſſer wie 
eine kleine ſprudelnde Fontäne von ſich puſtend, aus der 
Tiefe aufſchnellt, ſich ſchüttelt und lacht, daß es hell und 
froh über die ſchweigenden Waſſer klingt. 

Manchmal in der trägen Dämmerung des Nachmittags 
geſchieht es wohl, daß ihm mitten in all dem Gerede die 
Augen zufallen. Richtet er ſich wieder auf, ſo ſieht er ſie 
ſich gegenüber, glücklich, daß er geſchlafen hat. 

Vom Hotel klingen die Töne des kleinen Orcheſters 
herüber, das ſein Nachmittagskonzert gibt. Die Geige ſingt 
bald in dunkel verträumter Schwermut, bald in ausgelaſſen 
emporſteigender Luſt. 

Die drei Tage ſind vorüber. Sie geht nach unten ins 
Bureau zu dem jungen Direktor, der ein zurückhaltender, 
deshalb aber nicht weniger begeiſterter Verehrer von ihr 
iſt, ihre Rechnung zu bezahlen. 

Ein bißchen niedergeſchlagen kommt ſie zu Friedrich 
Vandekamp aufs Zimmer. 

„Alle balle!“ Und ſie macht eine entſprechende Bewe— 
gung mit beiden Händen. 

Nun tritt Friedrich Vandekamp wieder in feine ange- 
ſtammten Rechte. So leben ſie ihr unbekümmertes Leben 
in der alten Weiſe fort, und er iſt glücklich, jetzt wieder für 
ſie ſorgen und ihr vergelten zu können, was ſie während 
dieſer drei Tage mit ihren mühſam erſparten paar Lire ſo 
freudig für ihn getan. 


„Hieß der Arzt, der Sie damals unterſuchte, nicht Her⸗ 
menau?“ fragt fie am nächſten Morgen, als ſie, jetzt ſchon 
drinnen im großen Saal, beim Frühſtück ſitzen. 

„Ganz recht. Wie kommen Sie auf ihn?“ 

„Profeſſor Hermenau aus Königsberg in Preußen. Er 
weilt zur Kur in Gardone. 

Und ſie weiſt auf die Fremdenliſte, in der ſie lieſt. 


Seltſam berührt ihn der Name und das wunderbare 
Zuſammentrefſen ... bier, wo er alles hinter ſich gelaſſen, 
jede Brücke zum Vergangenen abgebrochen hatte. Alte Er- 
innerungen werden wach. Alte Gedanken ſteigen auf. 


„Sie ſollten zu ihm gehen, ihn befragen, ſich jetzt noch 
einmal unterſuchen laſſen! Ach tun Sie es! Mir zu Liebe!“ 

Aber er antwortet nicht. 0 

Von draußen her tönt die gellende Pfeiſe des Schiffes. 
Es iſt dasſelbe, mit dem ſie damals hier ankamen. 


Ein Fremder tritt in den Saal, der jetzt ſchon ſtark ge⸗ 
lichtet iſt, will an einem Tiſche Platz nehmen, ſieht die bei⸗ 
den, tritt auf. fie zu: Ferdinand Muskate. 

„So hat mich meine Hoffnung nicht betrogen“, ſagt er, 
indem er ſich zu ihnen ſetzt, und die Freude ſtrahlt aus ſei⸗ 
nem friſchen, noch ſtärker gebräunten Geſicht. „Die ganze 
Reiſe über dachte ich: Ob du ſie am Gardaſee noch finden 
wirſt? Aber Sie wollten nach Maderno? Hätte ich Sie hier 
nicht getroffen, ſo wäre ich mit dem nächſten Schiff nach 
Maderno gefahren.“ 

Ob ſie mit ihrer trüben Ahnung recht behalten? 0 

Es iſt alles anders geworden. Ferdinand Muslate 
nimmt ſein Zimmer ... ein größeres noch und ſchöneres, 
als Friedrich Vandekamp es hat. Sie eſſen zuſammen, er 
beteiligt ſich an ihren Ausflügen und badet auch mit ihnen. 

Die kleine Dolly iſt von ſtets gleichmäßiger Liebens⸗ 
würdigkeit und heiterer Unbefaugenheit ... auch dem 
neuen Gefährten gegenüber. Sie hört ihm aufmerkſam zu, 
wenn er von ſeinen letzten Tagen in Rom erzählt und von 
manchem, was ſie dort nicht geſehen, plaudert auch gern 
über andere Dinge mit ihm, vernachläſſigt dabei aber nie⸗ 
mals den älteren Freund, iſt gerade ſo bedacht, gerade ſo 
ängſtlich beſorgt um ihn wie früher. 

Das Wetter ändert ſich. Dunkle, trübe Wolken, zackig 
geformt, mit helleren, bald violett, bald gelblich rot ſchim⸗ 
mernden Rändern türmen ſich am Himmel, aus dem hier 
und da nur ein Stückchen des früheren Blau wie ein weh⸗ 
mütig ſtilles Auge auf die veränderte Erde hinabſchaut. 
Die Berge und Hügel haben ſich graue aus dichten Nebel⸗ 
maſſen gewirkte Kapuzen auf das Haupt geſetzt, weil ſie 
den Regen im Anmarſch ſehen und gegen ihn gewappnet 
ſein wollen. Mißmutig, von auf und abebbenden Wellen 
bewegt, liegt der Gardaſee. 

Dolly, deren jetzt manchmal jo unruhiges Blut es nicht 
lange in der dumpfen Enge des Zimmers duldet, iſt nach 
Gardone gegangen, einige Einkäufe zu machen. 

Ob er fie begleiten wird? geht es Friedrich Vandekamp 
durch den Kopf. 

Aber ſchon ärgert er ſich über ſeinen Argwohn. Denn 
wahr und offen iſt ſie immer geweſen. Sie kann gar 
nicht anders ſein. 

Da meldet der Boy Ferdinand Musfate. 

„Ich komme zu Ihnen“, Führt er ſich ein, und feine 
Sprache wie der Ausdruck ſeines jugendlichen Geſichts iſt 
ernſt und von gemeſſener Männlichkeit, „weil ich Sie allein 
weiß und etwas mit Ihnen zu beſprechen wünſche, was 
nur unter vier Augen möglich iſt.“ 3 

Er nimmt den Platz, den Friedrich Vandekamp ihm 
weiſt, nimmt auch die Zigarre, die dieſer ihm bietet, tut 
einige ſchnelle Züge und fährt fort: 

„Es betrifft uns beide und Fräulein Burghardt.“ 

Er ſieht das Zucken nicht, das bei dieſen Worten i.ber 
die Züge ſeines Gegenüber gleitet, er muß ſeine Worte 
ſammeln und richtig einſtellen.“ N 

„Es war kein Zufall, daß ich Ihnen hierher nachfuhr. 
Ich habe ſo lange damit gewartet, wie ich irgend konnte, 
habe mich ſehr ernſtlich geprüft und alles wohl erwogen. 
Jetzt aber weiß ich, daß ich kommen mußte.“ 

Vielleicht erwartet er, daß der andere etwas erwidern 
oder eine Frage ſtellen wird. 

Der aber ſitzt unbeweglich, ſieht ihn auch nicht an, ſon⸗ 
dern hat den Kopf auf den Teppich des Zimmers gerichtet, 
als leſe er in ſeinen eingewebten Muſtern. 

„Sie können ſich denken, daß ich in meiner Stellung 
oft genug Gelegenheit hatte, Frauen kennenzulernen, die 
nicht nein geſagt hätten, wenn ich um ſie geworben hätte, 
daß es auch der ſehnliche Wunſch meiner Mutter war, daß 
ich heiratete. Ich aber habe mich nie entſchließen können 
— bis mir dieſe Reiſe wie durch eine Fügung des Him- 
mels Fräulein Burghardt in den Weg führte.“ 

Nichts regt ſich auf dem Seſſel ihm gegenüber. 


Ferdinand Muskate märd unſicher, man hört es jeinen 
Worten an, die jetzt langſam von den nicht mehr gefügigen 
Lippen kommen. 

„Dieſe natürlich weibliche Art, das ſtarke, heitere Tem⸗ 
perament, die alles leicht und ſchnell erfaſſende Klugheit ... 
das iſt es, was ich mir immer an einer Frau gewünſcht 
und in dieſer Vereinigung nie gefunden habe. Darum iſt 
es mir zur Gewißheit geworden, gerade dieſe letzten Tage, 
die ich fern von ihr in Rom verbrachte, daß ich ſte liebe.“ 

„Haben Sie es ihr geſagt?“ fragt zum erſten Male 
Friedrich Vandekamp. 

„Ich hielt es für richtig, vorher mit Ihnen zu ſprechen.“ 

Er beſinnt ſich einen Augenblick. Es ſcheint ihm nicht 
ganz leicht, zu ſagen, was er ſagen muß: „Weil ich nicht 
lor in dem Verhältnis ſehe, in dem Sie zu ihr ſtehen.“ 

Friedrich Vandekamp ſteht auf, tritt an das Fenſter. 

Der Regen hat eingeſetzt, prall und ſchwer klatſcht er in 
dicken Tropfen auf den See. 

„Es iſt eine Reiſebekanntſchaft. Ich traf Fräulein 
Burghardt in den Katakomben. Ich glaubte, Sie 
» wüßten es.“ 

„Ich weiß es. Fräulein Burghardt und, wenn ich nicht 
irre, auch Sie erzählten es.“ 

„Und was, wenn ich fragen darf, wünſchen Sie von 
mir?“ 

Ferdinand Muskate ſtockt, ſucht wieder nach den Wor⸗ 
ten und ſagt dann mit einer gewiſſen Verlegenheit, zugleich 
aber ganz beſtimmt: 

„Sie werden es mir nicht verargen, Herr Vandekamp, 
wenn ich in dieſer Stunde, die für mein Leben entſcheidend 
ſein kann, eine offene Frage an Sie richten muß, die ebenſo 
offen zu beantworten ich Sie bitten möchte.“ 

„Ich ſtehe zu Ihrer Verfügung“, erwidert Friedrich 
Vandekamp, wie er es ſo manchmal im geſchäftlichen Ver⸗ 
kehr in ſeinem Privatfontor einem Beſucher gegenüber 
getan hat. 
f „Sind die Beziehungen, die Sie mit Fräulein Burg⸗ 
bardt verbinden, nicht ſtärkere, als fie ſich aus einer flüch⸗ 
tigen Reiſebekanntſchaft ergeben?“ 

„Ja. das ſind fie geworden.“ 

Mit ſeſtem Blick ruht Friedrich Vanbekamps klares 
Auge anf ſeinem Gegenüber. 

„Ich danke Ihnen. Sie ſprechen aus, was ich ſelber 
gefühlt habe, und bewahren mich davor, mich einer frucht⸗ 
loſen Bewerbung auszuſetzen.“ 


„Ich wüßte nicht, weshalb Ihre Bewerbung fruchtlos 


ſein müßte.“ 
„Ich aber weiß es. Weil Fräulein Burghardt Sie 

Friedrich Vandekamp tritt vom Fenſter zurück. Sein 
Schritt iſt unſicher und ſchwer, feine Hand ſtützt ſich leicht 
auf die Marmorplatte des Tiſches. 

„Fräulein Burghardt iſt mir zugetan. Sie hat mich 
mit einer Sorgfalt umgeben, mir ein Verſtändnis gezeigt 

wie nie ein anderer Menſch. So etwas verbindet. Ob es 
Liebe iſt in dem Sinne, wie Sie es meinen, weiß ich nicht.“ 

Er hat ausgeſprochen, was auszuſprechen ihm irgend 

Watte war. Es iſt ihm hart angekommen. Er iſt kein 
Mann des Wortes. Er möchte das Geſpräch, das ihn fol⸗ 
Er beendet ſehen. 

Aber Ferdinand Musfate At ſich 1 ſo leicht ab⸗ 
finden. 

„Und Sie?“ t 

„Ich bin ein kranter Mann, Herr Dr. Muskate. Ich 
babe zu. Haufe. eine Frau, eine erwachſene Tochter und 

einen verheirateten Sohn. Ich glaube, auch das wiſſen Sie. 
Warum fragen Sie mich?“ a 

„Weil ich hierhergekommen bin, mir Klarheit zu 
holen ... unbedingte Klarheit, Herr Vandekamp.“ 

„Ich habe Sie Ihnen gegeben. 
nichts mehr zu ſagen. Ich bin nicht gewohnt über meine 
Empfindungen Rechenſchaft zu geben. Ich bin ſie Ihnen 
in feiner Weiſe ſchuldig.“ 

Friedrich Vandekamp fühlt, daß er unfreundlich und 
hart geſprochen hat, fühlt es um fo mehr, als der andere 
ganz ruhig bleibt, und ihn nur mit großen traurigen 
Augen anſieht. Die Erkenntnis dämmert in ihm auf, daß 
jener berechtigt iſt, dieſe Frage an ihn zu ſtellen, nicht nur, 
weil er das Mädchen liebt und es zu ſeiner Frau machen 
will. Nein, weil er ein größeres und verbriefteres Recht 

für ſich in Anſpruch nehmen kann: das Recht der Jugend 


wieder“, und fie fühlt, wie zoͤgernd ſich die A 


Jetzt habe ich Ihnen 


fordern, das Alter ſich zu be⸗ 


gegen das Alter. Sie hat zu 
ſcheiben. Sie hat die Verheißung, ihm bleibt die Ent⸗ 


ſagung. 

„Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf“, erwidert er, 
jedes Wort aus verwundeter Tiefe hervorzwingend, „ſo 
ſprechen Sie mit“ — Dolly will er ſagen, verbeſſert ſich 
aber schnell — „mit Fräulein Burghardt.“ 

„Das kann ich nicht“, entgegnete Ferdinand Muskate 
ohne jedes Beſinnen. „Nach dieſer Unterredung nicht mehr. 
Es wäre Unrecht, ein jo junges Mädchen vor eine Ent⸗ 
ſcheidung zu ſtellen, die für ſie vielleicht ſchwer, für uns 
beide peinlich ſein würde. Aber ich habe eine Bitte an 
Sie . eine große, letzte, die mir nicht leicht und die für 
Sie ah noch weniger leicht zu erfüllen fein wird: Daß 
Sie es kun.“ 

Friedrich 
Kampf. . 
Der andere fühlt es und ſpricht kein Wort mehr. 

Ich will es tun“, ſagt dann Friedrich Vandekamp. 
Der Kampf iſt ausgekämpft. Es iſt ruhig in ihm ge⸗ 
worden. Als hätte ſich eine ſtille Klärung in ihm voll⸗ 
zogen. Als hätte er überwunden, was zuerſt ſo ſchwer und 
unüberwindlich vor ihm lag. 


* 


Vandekampf kämpft einen langen, harten 


Wenige Minuten, nachdem Ferdinand Muskate gegan⸗ 
gen, kehrt Dolly von ihrer Wanderung nach Gardone zurück. 
Sie hat ihm friſche Feigen mitgebracht, die er gern 
ißt, auch einen Strauß bunter Herbſtblumen, die fie kunſt⸗ 
gerecht auf mehrere Vaſen verteilt und in ſeinem Zimmer 
aufſtellt. 

„Und Sie? Was haben Sie inzwiſchen getan? Sich nach 
mir gebangt? O doch ,.. ein bißchen. Das müſſen Sie.“ 

„Ich hatte Beſuch. Dr. Muskate war bei mir.“ 

„Was wollte der denn? Er langweilte ſich gewiß bei den 
Wetter. Oder“, ſetzt ſie mit liſtigem Augenblinzeln hinzu, 
„er hoffte, mich hier zu treffen. Und war nun ſehr ent⸗ 
täuſcht.“ 

„Er kam deinetwegen.“ 

„Alſo doch!“ 

Sie legt ein paar letzte, bereits welkende Blumen in 
das Papier zurück. 

„Was wollte er denn von mir?“ 

Friedrich Vandekamp Hit nicht der Mann der langen 
Vorbereitung. 

„Er kam, mir zu bekennen. daß er eine ſtarke Zunel⸗ 


1 


gung zu dir gefaßt. 


Eine merkbare ei gleitet über ihre Züge. 
„Das ſagt er Ihnen?“ a 
„Damit ich mit dir reden ſollte.“ 

„Und Sie willigten ein? Und es wurde Ihnen nicht 
einmal ihwer? . Nein .. nicht einmal ſchwer!“ 

„Ob es mir ſchwer wurde oder nicht, das, glaube ich, 
ſteht hier nicht zur Frage. Es iſt ihm ernſt um ſeine Nei⸗ 
gung .. bitter ernſt. Ich fühlte es beim erſtenmal. Er 
ließ keinen Blick von dir.“ 

Still iſt ſie geworden und nachdenklich. 

Auch er ſagt nichts mehr. 

Langſam fallen die Regentropfen auf das Fenſterſims 
und den Balkon. 

Er rafft ſich zuſammen. 

„Vielleicht bietet ſich eine ſolche G Felegenbeit ſobald nicht 
Worte von ſef⸗ 
nen Lippen ringen. 

„Haben Ste vergeſſen, was ich Ihnen damals gelobt: 
daß ich bei Ihnen bleibe und Sie nie verlaſſen werde?“ 

„Es iſt meine Pflicht, dich deines Verſprechens zu ent⸗ 
binden.“ 

„Und wenn ich nicht von ihm entbunden ſein will? 
Wenn ich es halten werde, gleichviel, ob Sie wollen oder 
nicht?“ 

Eine mühſam 
Worten. 

Stärker wird der Regen. Die Berge haben ihre Ka⸗ 
puzen tiefer herabgezogen, daß ſie keine Kapuzen mehr, 
ſondern dichte, graue Mäntel ſind, in die ſie ſich frierend 


hüllen. 
(Fortſetzung folgt.) 


— — — — — — 
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verhaltene Leideuſchaſt iſt in ihren 


